Der letzte Bokengang. 
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Novelle von L v. d. Aue. 


als der kühle Nachttau ihr Ge⸗ 
Y ficht netzte und ein Windhauch be- 
lebend auf ihre Lebensgeiſter wirkte. Aech⸗ 
zend und ſtöhnend erhob ſie ſich, ſuchte ihre 
weit verſtreuten Pakete zuſammen, von denen 
nur wenige fehlten und legte ſie in die Körbe 
zurück. Alles war ſtill und friedlich um ſie 
her, nichts regte ſich mehr im Walde; der al⸗ | 
ten Frau war es zu Mut, als habe fie einen | 
ſchweren, ſchweren Traum gehabt, allein die! 
heftigen Schmerzen im Kopf und 
auf der Bruſt erinnerten ſie an die 
ſchreckensvolle Wirklichkeit. Was 
lag der alten, treuen Frau, die ſteis 
nur ihre Pflicht gethan, nach dieſer 
Stunde noch am Leben. — Der 
Schmuck war fort und mit ihm ihr 
höchſtes Gut — die Ehre und das 
Vertrauen, das man ein Men- 
ſchenalter hindurch in ſie geſetzt 
hatte. Sie ließ ſich auf einen alten 
Baumſtumpf nieder und weinte bit— 
erlich. 

Jammernd und wehklagend er- 
reichte ſie zur ſpäten Abendſtunde 
das Schloß. — Auch Frau von 
Hohenlind hatte den Tag ſehr un— 
ruhig verlebt. Obwohl ſie der alten 
Frau durchaus nicht mißtraute, bereute ſie 
es doch, derſelben das koſtbare Geſchmeide 
zur Beſorgung anvertraut zu haben, denn 
der Brillantſchmuck war ihr als Brautge- 
ſchenk ihres früh verſtorbenen Gatten ein teu⸗ 
res Andenken. Nur bei beſonders feſtlichen 
Gelegenheiten hatte ſie ihn angelegt und noch 
niemals war er in fremde Hände gekommen. 
Sorgenvoll erwartete Frau von Hohenlind 
die Heimkehr der alten Lieſe, die heute weit 
über die gewöhnliche Zeit ihrer Rückkehr aus⸗ 
blieb. Was nun, wenn die alte Frau, deren 
Gedächtnis ſchon hier und da nachließ und 
lückenhaft wurde, den Schmuck in irgend 
einem Laden vergaß und er geſtohlen wurde? 


. Beilage 
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zum „Danz 


Die Baronin wagte den Gedanken nicht weis 
ter zu verfolgen. In ihrer Unruhe ſuchte ſie 
den Gutsinſpektor auf, doch der war auf ein 


fung neuer landwirtſchaftlicher Maſchinen 
gefapeen und wurde vorerſt nicht zurücker⸗ 
wartet. 


Johannes Gutenberg. 


Zur 500 jährigen Feier am 24. Juni. 


Auch der Gutsinſpektor hatte ſie gewarnt, 
der alten Frau den Schmuck anzuvertrauen, 
warum hatte ſie ſeinen Warnungen kein 
Gehör geſchenkt? Endlich kam er heim und 
nicht lange nach ihm ächzend und ſtöhnend 
die Lieſe. 
vor Kummer, erzählte fie ihre Beraubung. 


Frau Baronin von Hohenlind ſtand ſtarr 


vor Schrecken. Das übertraf ihre ſchlimm⸗ 


Händeringend, faſt verzweifelnd 


urier“. 


ſten Befürchtungen weitaus. Nur der In⸗ 
ſpektor blieb kalt und ungerührt dem Jam⸗ 
mer und Wehklagen der alten Frau gegen⸗ 


benachbartes Gut zu einer Gaſterei und Prü⸗ über und dachte im ſtillen, daß ſie für 


immer unſchädlich gemacht ſei und ihm auch 
in Zukunft bei der Herrin keinen Schaden 
mehr bringen werde. 

„Daß Euch gerade heute das Unglück ge⸗ 
ſchehen mußte, Lieſe?“ ſagte er mit einem 
bedeutſamen Blick auf die Baronin. In ſei⸗ 
nen Augen funkelte ein gehäſſiger Strahl und 
um den vollen Mund zuckte ein grauſames 

Lächeln. 

| Er war ſoeben von der Gaſterei heimge- 

kommen und ſein feiſtes Geſicht glänzte vom 

üppigen Wein⸗ und Eßgenuß. „Ihr habt 
doch den Weg ſchon tauſendmal gemacht, 

Lieſe,“ ſagte er hämiſch, „ohne daß es je⸗ 

mand eingefallen wäre, Euch auszurauben. 

Gerade auf den Schmuck hatte es 

alſo der ſchlaue Kerl von einem 

Räuber abgeſehen und wie ſah 

denn eigentlich der verruchte Menſch 

aus?“ 

Auch die Baronin betrachtele 
jetzt das alte Weib mit argwöhni⸗ 
ſchen Blicken. Die giftige Saat 
des Mißtrauens fiel auf günſtigen 
Boden. 

„Er trug eine Binde vor dem 
Aygeſicht und einen langen dunklen 
Vollbart,“ ſtammelte die alte Frau 
verwirrt, „da er mich mit voller 
Kraft von rückwärts anfiel und 
die vollen Körbe mich hinderten, meine Arme 
zu gebrauchen, konnte ich mich ſeiner nicht er⸗ 
wehren!“ 

Der Gutsinſpektor lächelte ſpöttiſch: 
„Glaub's Euch, Lieſe, werdet wohl auch kei⸗ 
nen Verſuch gemacht haben, dem Räuber die 
koſtbare Beute zu entreißen. Später heißt's 
denn Halbpart und eine Krähe hackt der an⸗ 
dern die Augen nicht aus.“ 

Noch immer blieb der alten Frau der 
Sinn der Rede unklar, als ſie aber ſah, wie 
Frau von Hohenlind ſich verächtlich von ihr 
abwandte und, gebieteriſch nach der Thür 
zeigend, ſagte: „Geh, Lieſe, und komm' mir 
nie wieder unter die Augen, die Unterſuchung 


| 
| 


ö 


| 
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46 
wird das Nähere ergeben,“ da wußte fie, 
weſſen man ſie beſchuldigte. 

Bis ins Innerſte vernichtet, völlig ge⸗ 
brochen, taumelte das alte Weib zur Thür 
hinaus. Am Schloßhof blieb fie ſtehen, mur⸗ 
melte einige unverſtändliche Worte vor ſich 
hin und brach dann bewußtlos zufammen. 
Ein Blutſtrom entquoll ihrem Nund. 

Frau von Hohenlind ging eine Weile 
unruhig in dem hohen, hellen Gemach auf 
und ab, ihr feines Antlih verriet hohes, ſee⸗ 
liſches Leid, plötzlich ſtand fie vor dem Guts⸗ 
inſpektor ſtill und ſagte reuevoll: „Wenn ich 
zu hart geweſen wäre und der alten Frau, 
die ſich bisher tadellos geführt, unrecht ge⸗ 
than hätte? Stets war ſie pflichttreu, mein 
Herz will an ſo ſchwere Schuld nicht glau⸗ 
en!“ 


„Frau Baronin ſind leider allzu edel⸗ 
denkend und haben eine zu hohe Meinung 
von dem Bettelvolk,“ erwiderte dieſer heuch⸗ 
leriſch, „aber ich durchſchaue dieſe Leute, ſie 
ſtehlen wie die Raben und die Lieſe hat ſich 
zu allem Ueberfluß die Gärtnersſippe auf 
den Hals geladen, da heißt es dann freilich, 
Brot ſchaffen!“ 


hin. 
ihre Lippen. „Meine Seele kann nur ſchwer 
an die niedere Geſinnung der Menſchen glau⸗ 
ben,“ ſagte ſie leiſe in gedrücktem Ton: „Ich 
weiß es wohl, Sie wahrten meine Rechte und 
meine Intereſſen gut, dennoch möchte ich Sie 
bitten, mit der Armut etwas nachſichtiger zu 
ſein, man muß auch menſchlich 

Gerechtigkeit mit Milde paaren.“ 


Die Baronin ſchaute nachdenklich vor ſich 
Ein ſchwerer Seufzer ſtahl ſich über 


fühlen und 


Der letzte Botengang. 


“ ö 
„Nun habe ich niemand mehr, der an 
Leben Anteil nimmt, niemand, der ſich um 
19 ümmert. Verlaſſen und verloren itehe 
ich in 
leiche ich, das der Wind achtlos h 
ertreibt!“ klagte das junge Mäd 
ausbrechendem Jammer. 2 
| „Halt Du mich nicht, Lenchen?“ 
der Forſtgehilſe vorwurfsvoll. „Treu ſtehe 


en in 


In Ehren haben Deine Eltern gelebt und in 
Ehren ſind ſie aus der Welt geſchieden. Ihr 
Andenken wird Dir geſegnet ſein allezeit, in⸗ 
des ich, ich.“ er brach jäh ab und drückte ſei⸗ 
nen Kopf an einen knorrigen Baumſtamm, 
„indes i 
Lenchen, der Kummer drückt mir faſt das 


Der Gutsinſpektor warf ihr heimlich 
einen giftigen Blick zu und aus ſeinen unter⸗ 


fragte N 
Heinz dem treuen Tier, welches vor einem 
ich zu meinem Wort immer — immervur. hohlen Baumſtrunk Halt machte und in ein 
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meinem tuch in der Schnauze tragend. Heinz nahm 
92 an ſich. Ein Laut der ent ent⸗ 


fuhr ſeinen Lippen, todbleich ſtarrte er auf 


Welt, einem verwehten Baumblatt die verſchlungenen Buchſtaben des Namens⸗ 
und zeichens. „Ein Taſchentuch meines Vaters,“ 


murmelte er entſetzt, „Gott gebe, daß keine 
neue Schurkerei dahinter ſteckt!“ Abermals 
eilte der Hund davon, doch diesmal folgte 


anhaltendes, zorniges Knurren ausbrach. 
Heinz hielt es nun für geboten, den Baum⸗ 
ſtumpf einer gründlichen Beſichtigung zu un⸗ 
terwerfen und förderte nach und nach eine 


en B Halbmaske, ein kleines, ſchön verziertes Käſt⸗ 
meinen Vater verachten muß. Ach, chen, ſowie ein Taſchenbuch mit dem 
mens zeichen ſeines Vaters an das Tageslicht. 


Na⸗ 


würfigen Worten klang es wie verſteckter 
Hohn, als er erwiderte: „Ganz, wie gnädige 
Frau Baronin befehlen, demnach ſoll die 
alte Lieſe für den frechen Diebſtahl ſtraffrei 
ausgehen?“ | 

Frau von Hohenlind ſtand unſchlüfſig. 
Ihr Blick fiel auf das lebensgroße Bild ihres 
Gatten und ihr Auge wurde finſter. „Laſſen 
Sie mir Zeit zum überlegen,“ ſagte ſie mit 
vornehmer Ruhe, „ich will erſt reiflich 
prüfen, bevor ich einen feſten Entſchluß 
faſſe, lieber Unrecht dulden, als Unrecht 
thun und in dieſem Fall würde ich mein 
Gewiſſen ſchwer beladen.“ 

Nach einer tiefen, ehrerbietigen Verbeu⸗ 
gung entfernte er ſich aus dem Gemach. d . — 
Drunten im Schloßhof ließ er einen vollen . 
Waſſerſtrahl über ſeine Hand lauſen, denn Herz ab. Erſt ſeit lurzem, ſeit ich im Forſt⸗ Auch der Hund that ſeine Schuldigkeit und 
die alte Lieſe hatte ihn beim Ueberfall im haus bin, durchſchaue ich das verwerfliche zog einen verwilderten, ſchwarzen Vollbart 
Walde, als er nach ihrer Kehle griff, derb in Spiel,“ fuhr der junge Mann düſter fort. aus dem unheimlichen Verſteck. „Es iſt kein 
die Hand gebiſſen und die Wunde fing an, „Der Förſter macht gemeinſame Sache mit Zweiſel, Lenchen, hier liegt ein Verbrechen 
heftig zu ſchmerzen. — — — — — — — meinem Vater und beide beſtehlen die Baro⸗ | vor,“ ſagte der Forſtgehilfe mit dumpfer 

Um raſcher in den Wald zu kommen, nin, wo ſie nur irgend können.“ Stimme, „mag dem nun ſein, wie ihm wolle, 
hatte Lenchen die ſtaubige Landſtraße ver- Waldmann, der ſchöne, braun gefleckte ich weiß, was ich zu thun habe und was mir 
laſſen. Das junge Mädchen war ratlos und Jagdhund, der inzwiſchen auf eigene Rech⸗ | meine Pflicht gebietet. Ich gehe noch zu die⸗ 
wußte in ſeiner Herzensangſt nicht, was es nung und Gefahr im Revier gepirſcht, kam ſer Stunde auf das Schloß und Du wirſt 
beginnen ſollte. Daheim lag die tote Mut- plötzlich mit eingezogenem Schweif und hän⸗ mich begleiten, Lenchen.“ 
ter, und zu dem herben Schmerz über deren genden Ohren zurückgerannt, umkreiſte eini⸗ „Gewiß,“ gab das junge Mädchen mutig 
Verluſt geſellte ſich nun noch die Sorge um gemal ſeinen Herrn und ſetzte mit wüten⸗ zur Antwort, „vielleicht iſt das Verbrechen 


| Die erſte Buchdruckpreſſe 
| R Johann Gutenbergs. ) 
* 


die gute, alte Frau. Als ſie die Waldlichtung 
hinter ſich hatte, hörte ſie in ziemlicher Ent⸗ 
fernung vor ſich einen Jagdhund kräftig an⸗ 
ſchlagen und ein junger Mann in der kleid⸗ 
ſamen Tracht der Forſtleute trat aus den 
hohen, dunklen Waldbäumen hervor. 
„Heinz, — Lenchen,“ ſie riefen es beide 
gleichzeitig und ſchauten ſich einander in 
alter, unverminderter Liebe in die Augen. 
Unter ſtrömenden Thränen erzählte ihm Len⸗ 
chen von dem Hinſcheiden der Mutter und 
von ihrer Beſorgnis um die treue Botenlieſe. 


Geäſt des Unterholzes raſchelte es wie von 
eiligen Menſchentritten und als Heinz ſich 
anſchickte, den Fliehenden zu verfolgen, ſauſte 
eine Kugel über ſein Haupt hinweg. Auf 
ſeinen Zuruf ließ auch der Hund von der 
Verfolgung ab und kehrte an die Seite ſeines 
Herrn zurück, der das erſchreckte Lenchen zu 
beruhigen verſuchte. Der Hund blieb nicht 
bei ihm, in tollen Sprüngen ſauſte er tiefer 
in den Wald hinein und kam nach wenigen 
Minuten wieder, ein buntſeidenes Taſchen⸗ 
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dem Gebell waldeinwärts. Durch das niedere 


an der alten Botenlieſe begangen worden, 
dann müßte jede andre Stimme ſchweigen 
und jede Rückſicht auf Deinen Vater ſchwin⸗ 
den.“ Gemeinſchaftlich traten ſie den Rück⸗ 
weg an. 

Vor dem Schloßhof fanden ſie die alte 
Lieſe blutüberſtrömt am Boden liegen. Len⸗ 
chen beſann ſich nicht lange, holte einen Kü⸗ 
bel mit Waſſer herbei, wuſch die alte Frau 
und reinigte ſie ſorgfältig von Staub und 
Blut, nahm ihre friſchgewaſchene Schürze 
ab, tauchte ſie in das eiskalte Waſſer und 


band fie ihr um den Kopf 
erholte ſich raſch dabei und ſchlug die Augen 
auf. Ihr trüber Blick fiel auf Lenchen und 
Heinz, die ſich beide um ſie bemühten. 

„Laß mich ſterben, Lenchen,“ ſagte ſie be⸗ 


bend mit ſchwacher Stimme, „die Lieſe iſt ihr die alte Frau die Belege von der Schlech⸗ für 


eine Diebin und wird als Diebin angeklagt. 


Kind, Gott möge weiter für Dich ſorgen. 
Die Lieſe hat auf der Welt nichts mehr zu 
ſuchen.“ 

„Aber Lieſe, ſeid doch nur verſtändig,“ 
ſagte Heinz freundlich-ernſt. „Wir ſind ge⸗ 
kommen, Eure Unſchuld zu beweiſen. Hier 
dieſes Käſtchen wird das Eure ſein. 
fanden es nebſt den andern Diebeshandwerk⸗ 
zeugen in einem hohlen Baumſtamm ver⸗ 
ſteckt. Mein eigener Vater hatte es dort 
verborgen.“ 

Die alte Frau ſtand einige Augenblicke 
wie gelähmt vor Freude, dann ſank ſie auf 


die Knie: „Herr Gott, ich danke Dir! Herr 
Gott, ich preiſe Dich!“ kam es in abgeriſſenen 


Lauten von ihren Lippen. Sie herzte und 


Wir 


Bot 


letzte 


en gang. 


immer wieder aufs neue die Hand. 
Miteinander ſuchten ſie die Schloßbe⸗ 
ſitzerin auf. 


Die Botenlieſe küßte das junge Mädchen und ſchüttelte Heinz die Härte des Vaters trat trennend zwiſchen 


den Bund des Paares.“ 
„Nun wird mir auf einmal alles klar,“ 
erwiderte die Baronin bewegt, „doch es ſei, 


Frau Baronin erſchrak nicht wenig, als wie Du ſagſt, Lieſe, wir wollen beide Gnade 


tigkeit des Gutsinſpektors vorlegte, und der 


Der erſte Druck. 


Mann und ich habe ihm mein ganzes Ver⸗ 


ganz umgarnen laſſen. Verzeihe mir das 
Unrecht, welches ich Dir angethan, gute Lieſe, 


ſuchen.“ Mit thränenvollen Augen bot ſie 
der alten Frau die Hand, die dieſe ehrerbietig 
an ihre Lippen zog. 

„Gnädige Frau Baronin, ich bitte um 
Gnade für den Böſewicht,“ ſagte die Boten⸗ 
lieſe gerührt. „Laſſen Sie ihn ſtraffrei von 
dannen ziehen, um ſeines Sohnes, um die⸗ 
ſes braven, jungen Mannes willen ſei ihm 
verziehen. Die beiden jungen Leute haben 


trauen geſchenkt und mich von dem Heuchler 


ich will meine Schuld reichlich gut zu machen 


„Mein Gott, ſo gewiſſenlos iſt dieſer will ich es wagen. 


5 


Recht ergehen laſſen, damit dieſe ihres 
“Sie reichte Heinz die 
„Wollen Sie in meine Dienſte treten 


Glückes froh werden. 
Hand. 


und mir ein braver, treuer Diener ſein, ſo 


Gutenberg, Kuſt und Schöffer. Nach dem Gemälde von Reichert. 


Für den jungen Haus⸗ 
ſtand trage ich Sorge. Der heutige war Dein 
letzter Botengang, Lieſe, von nun an ſollſt 
Du völlig freie Verpflegung im Schloſſe 
finden.“ 

Ueberglücklich verabſchiedeten ſie ſich von 
der gütigen Herrin. 

Nach einer heftigen Auseinanderſetzung 
mit dem Inſpektor verließ er auf Nimmer⸗ 
wiederſehen das Gut. 

Anfangs hatte er ſich aufs Leugnen ver⸗ 
legen wollen, allein die Bißwunde überführte 
ihn nur zu gründlich. 

Heinz blieb für immer in den Dienſten 
der Baronin und führte bald darauf ſein 


ſich ſchon fo lange von Herzen lieb und nur glückliches Lenchen zum Altar. 
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den erſten beſten Hut den er fand, in die Hand. Findigkeit der Berliner. Mietskutſchen 
So trat er in das Kabinett des Königs, der waren zur Zeit des Königs Friedrich II. in 
8 natürlich laut auflachte, als er Lablache erblickte. | Berlin noch eine Seltenheit und galten für einen 
J 0 Dieſer wurde durch die königliche Heiterkeit ver⸗ Luxus, den ſich nur die begüterte Minderheit 
5 x blüfft und fragte endlich unterthänig, was Se. der Geſellſchaſt geſtatten Konnte. Nun kam 
Majeſtät zum Lachen reize ... „Sagen Sie Prinz Heinrich auf den Einfall, den Auftrag 

mir, lieber Lablache,“ antwortete der König, zu erteilen, auf einem Freiball, den er zu geben 
Die Gutenbergfeier in Mainz. In uns| „welcher von beiden Hüten iſt der Ihrige, den, beabſichtigte, niemand zuzulaſſen, der nicht in 
ſerm deutſchen Vaterlande rüſtet ſich jung und welchen Sie auf dem Kopſe haben, oder der, einer Kutſche vorfahren würde. Dieſe Verord⸗ 
alt zur Feier einer Kunſt, welche zur Bildung welchen Sie in der Hand halten?? „Ver⸗ nung kam gar manchem, der ſich auf den Ball 
außerordentlich beigetragen hat, und zu den | dammt!“ brummte Lablache vor ſich hin in gefreut Hatte, ſehr ungelegen. Auch zwölf 


epochemachendſten Erſindun⸗ ae e die den Ball 
gen der Kulturgeſchichte ge⸗ r „ ge eſuchen wollten, begriſſen 
rechnet werden darf. Es iſt Sins zum andern gar bald, daß die dazu er⸗ 


forderlichen drei Kutſchen 
zu mieten ihre Mittel nicht 
erlaubten. Indeſſen er⸗ 
ſannen ſie bald eine Liſt, 
die ihnen auch gelang. Vier 
ſetzten ſich in die Droſchke 
und fuhren fo langfam zum 
Palais, daß ihre übrigen 
acht Genoſſen zu Fuß nach⸗ 
jolsen konnten. Als die 
Droſchke vor dem Palais 
anhielt, öffneten ſie beide 
Schläge des Wagens, und 
wenn rechts einer ausſtieg, 
ſtieg links einer ein, be⸗ 
günſtigt von der Dunkel⸗ 
heit, die von den Oellampen 
der Thoreinfahrt nur wenig 
gedämpft würde. Der Poſten 
mochte ſich allerdings ſchier 
verwundern über die Un⸗ 
erſchöpflichteit der Miets⸗ 
kutſche; allein die Täuſchung 
gelang vollſtäudig; und 
ſämtliche Friſeure verſchwan⸗ 
den ſehr bald im Balljaal. 


dies die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, welche um 
1450 von dem Patrizier 
Johannes Gutenberg ins 
Leben gerufen wurde, der 
zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts zu Mainz das 
Licht der Welt erblickte. Un⸗ 
ſer Bild auf Seite 2 deutet 
die noch unvollkommene, 
primitive, erſte Buchdruck 
preſſe an. Das erſte Druck- 
werk, welches Gutenberg, 
der ſich inzwiſchen mit ſei⸗ 
nem . Fuſt 
und deſſen Schwiegerſohn 
Schöffer verbunden hatte, 
war die ſechsunddreißigzei⸗ 
lige und zweiundvierzigzei⸗ 
lige lateiniſche Bibel in zwei 
Foliobänden (1455 oder 
1456 ohne Datum). Nach⸗ 
dem Schöffer den Letterngu 
verbeſſert hatte, foigte dern 
Pfalter 1457, dann das Ra⸗ | 


tionelle des „Durandus“, 
1459 mit einer neuen klei⸗ 3 ö Eine überzuckerte Hiobs⸗ 
nen Type gedruckt. In⸗ A Merkwürdig, der Kerl da ift doch der magerite und wiegt beinahe 5 poſt. Im Jahre 1640 
1 1 5 am meiſten. f = 5 1 
zwiſchen hatte ſich Guten Unteroffizier: Ja, er iſt eben etwas ſchwer von Begriff; das kommt dazu. nab eee bon 25 
nien und wählte den Herzog 
N f Johann von Braganza zum 
komiſcher Zerknirſchung, nachdem er dene Boni. Dem Kanzler Olivarez lag es ob, König 
hatte, welchen Streich ihm feine Zerſtreutheit Philipp IV. von Spanien dieſe ſchlimme Nach⸗ 
geſpielt hatte; „ſind doch zwei Hüte doppelt zu Er zu melden, und er entledigte ſich diejer 


berg von Fuſt getrennt und 
eine eigene, ſchon etwas —.— 
verbeſſerte Buchdruckpreſſe 

hergeſtellt. Bei der Eroberung und Plünderung 
der Stadt Mainz 1462 durch den Erxzbiſchof 
Adolf von Naſſau verſtreuten ſich die Arbeiter 
beider Werkſtatten und übertrugen nun die bis- | viel für jemand, der den Kopf verloren hat.“ 
lang mit der größten Sorgfalt geheim gehaltene Der König lachte natürlich über dieſe Entſchul⸗ komme, Ihnen eine freudige Botſchaft zu bringen 
Erfindung überall hin In ſpäterer Zeit ſtrit-⸗ [digung von neuem. Vom heutigen Tage an ſind Sie Beſitzer aller 
ten ſich Köln und Straßburg darüber, welche Eine neue Kurmethode. „Gertrud, geh' | Güter des Herzogs von Braganza in Spanien.“ — 
von beiden Städten zuerſt die Kunſt ausübte. ſchnell ins Nebenzimmer, der Doktor kommt „Ich? Was ſoll das heißen?“ fragte Philipp 
wegenwärtig hat auch das kleinſte Städtchen gleich zu mir und Kinder dürſen nicht zugegen verwundert. — „Nun, es gefiel dem Thoren, 
ſeine Buchdruckerei und die Erfindung Guten⸗ | fein.“ — „Ach, Mamachen, laß mich doch bei zum König von Portugal ſich erwählen zu laſſen: 
bergs hat die geſamte Meuſchheit gleichſam ge⸗ Dir, Papa hat geſteru geſagt, der Arzt zieht diejes Verorechen berechtigt zur Konſistation 
bildet und veredelt. Die Feſtſreude iſt des⸗ Dich nur an der Naſe herum und das hätt ich ſeines geſamten Eigentums.“ 

halb eine vollſtändig berechtigte. Das Denk- ſo gern mal geſehen!“ Ein Alibibeweis. Aus einem Garten in 
mal Gutenbergs in Mainz, von Meiſter Thor⸗ Nicht auf den Mund gefallen. Haus⸗ Budapeſt wurden jüngſt zur Nachtzeit einige 
waldſen prächtig ausgeführt, wird zu Ehren des frau: „Iſt das auch reine Butter, Marie? Haben hundert prächtiger, aufgeblühter Roſen geſtohlen. 
Jeſies gewiß den ſchönſten Blütenſchmuck tragen, Sie ſich nicht was andres anſchmieren laſſen?“ Zwei Schuhmacherlehrlinge wurden als des 


Aufgabe mit folgenden Worten: „Sire, ich 


und das mit Recht. Köchin: „Ach Gott, Madame, ein Margari— Diebſtahls verdächtig eingezogen, aber vom 
. nozeros werde ich doch nicht ſein!“ Roſendiebſtahl freigesprochen, da fie ihr Alibi 
= We beweiſen konnten; le hatten nämlich zu der⸗ 


ſelben Zeit in einem andern Stadtteil Salat 


Scher;-Wortſpielrätſel. gestohlen 
N Stets ſind die Menſchen bereit, die guten 
pe en Eigenſchaften der andern zu verdächtigen und 

a Bie ärgerft Dich ihre ſchlechten — nachzuahmen. — 


Haft Du mich nicht. 


Zerſtreutheit. In dieſer war der berühmte Auflöſungen aus voriger Nummer: 


e Laplache nicht minder des Berierbildes: 

groß, als in ſeinem Talent. Als er einmal in Rätſel. Zu bewundern ift, daß der Ehemann feine Gattin ver: 
Neapel gaſtierte, wurde er eines Vormittags zum Hart iſt die erſte nimmer, mißt, kreuzt ſie doch gleichſam ſeine eigne Geſtalt. Macht 
König beſchieden, was ſehr oft geſchah, alſo nichts Die Zweite hängt im Zimmer, man mit dem Bild eine Wendung nach rechts, zeigt ſich ihr 
Ungewöhnliches war. Der König lachte gern und Das Ganze jede Stadt ene rain 

viel über des Künſtlers Späße und unerſchöpflich In ihrem Umtreis hat. F. v. Dina. Beh der Schachaufgabe: S 

gute Laune. Lablache folgte auch an dieſem Tag 1. Dae —02 & zieht vierfach. 

der Einladung und blieb eine Zeitlang mit Vierſilbige Scharade. 2. Ses. ad, d2, dd, at N 

mehreren Herren vom Hof im Vorzimmer. Da Die Eins und Zwei iſt wunder volt der zweiſilbigen Scharade: Diner, Diener; des Scherzrätſels: 
er alle kannte und allen bekannt war, ſo erſuchte Doch ſchreibſt Du niemals, wie man fol; Grog; des Badräiſels: — 5 — — 

er die Anweſenden ihm zu erlauben, den Hut auf⸗ Auch Dein Drei⸗Vier iſt herzlich ſchlecht, — M O L O 

zubehalten, da er an Rheumatismus leide. Nach⸗ Nichts thuſt Du ordentlich und recht. AR OR. 

dem man ungefähr eine Viertelſtunde geplaudert Drum mach' ich kein Eins⸗Zwei-Drei⸗ Vier, 

hatte, erſchien eilig ein Kammerdiener, welcher Du fauler Junge, mehr mit Dir. Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
meldete, der König wünſche ſoſort Herrn Lablache Der Lehrer ſprach s und gab oaleic Veet vom 11/1. 70, 


Dem Friedel einen Backenſtreich. Verantworiſicher Nedacteur W. Herrmann, Becüm St: 
Druck und Verlag von 
| Ihring 4 Jahrenholtz, Berlin S. 42, Prinzeuſtr. 86 


zu ſprechen. Dieſer dachte in der Eile nicht daran 
daß er ſeinen Hut auf dem Kopf hatte und nahm Aufldfungen folgen in nädfier Nummer) 


En zu en — — 


| 
| 


